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,\is imJahr 1973 Martin Liechtis Roman
itit: Sehärle der Unschörfe und ihre mögli-

,lrr Teile im Zürcher Regenbogen-Verlag

{-'ir(hienen war, hatte sieh das Ansehen

rl*-r Autors Martin Liechti al* ktinftighin
[r*achtensr^/erter Romancier rnit der Insis-

tcirz eines Gerüchtes verbreitet, Eine

Sprache von trockener Prägnanz hatte al-

ies dag lveiterentr+'ickelt, rc,a; der Vorgän-

{errcman lch will;rngekäadigt hatte, Die

l{eise rund um die §chrryeiz wird da zur

Reise rund um sich selbrt. Yoratrgrtrieben

wird diese Reise von einer Knappheit der

$ätze, die schon ankündigte, in rvelche

Richtung Liechti sein* Motivsuche aus-

dehnen und in welche §chärfengrade er

seinen Sprachschratz schleifen werde. So

wurde der erstauflte Leser rum Beobach-

ter einer EntwicHung, während welcher

sich der Autor vom Romancier zum

Aphoristiker wandelte. Der neueste Beleg

für diese §ntwicklung ist der Band I{efner

wtiss ufiruvn, der im österreichischen

Bueher-\&dag ersehienen ist,

Ur:d Liechti wäre nicht Lieehti, weRn €r

es im Gattungsweehsel unbesehen bei den

definisrten -äigenheiten bewenden liesse,

Die Verknappung derÄussage, die da häu-

fig auch Präzisierung mit sieh bringt,

treibt er mit rb und zu sarkastischer Syste-

raatik so weit voran, dass rriele der ver,

rv'andten Bezüge unN'eigerlieh mitklingen"

§tilistische Konsequenz prä§t so die Gat-

tungsform wie aueh ihren Inhalt, Und
Lieehti lässt uns noch an eincm weiteren

Gestaltungsschritt teilhabenr Selten hat

sich bisher der Äpharismus zu einem

mehrstufigen Auftau vent'enden lassen,

Liechti fügt einzclne seiner «aphorisie-

renden* Sentenzen zu einem Ge&ige zu-

sillnrneüj das mirn drirchalrs al: l,vriii er'
lebt: Lässt sich da r"'oh1 s.:rserr, .l,iechti

habe irier eiue ureigene (;alrrir.lg erz*ir{ti
lferrn die Äphorisinenfügulisirii sirril je-

weils mit eir:rem Begriflübertit*it. li.i rJ;s

'Itenla ansctrlägt uari so den Eindn:ci.l r.'r.

weckt, nran lese ein Gedicht. Äfi:.r tic-
dichte sind es ja nicht. Lyrische Seqi.ierr-

zen aber durchaus. §erquernz*n ais

{,iatir-urg,, das ist kühn irnd rlngerr;öhnlir:h,

lJie lhenratisehe Spannrveite umreisst

rluci: l-henro:n, die denl l,iecirti-l,r:ser hir
jr:tzt noch r:icirt sc strikt l:egegr':et siaii:

1.)as tragf;iiiiqe h umärri-cti si:hr { rir :.rrl k':i: -

zept ilarf cla r''on eincm raiiikalen <.lJaiia-

Srlri!§>: r:kirchlöchert rrel|leil, clrr:e in
s ei ne r'lhrgkra$t nac hzr"ilas sen. i=,i r.' itr i s;rtj -

ot:ikrtik t'dr,i ,i.ir't ulJii L \ i (\rl)lrirlp!

kritik ncnrenl -= ka:rn da a-rrl"grlirii.gen

llierilril im :'el]:stkfiii;chrr; Eekeirnirirs:

<<Geschwätzig sind natürlich auch Apho-
risrnen. Das liegt danR am Autor oder am

Misslingen>, Dieses *oder=t statt eines

o<undn rqird in diesem Euch zu Liechtis

Zauberwort. Erne veritabie Dramafurgie

des «oder*l 14las immer tieehti bre-

schreibt, notiert, bemerkt, es ist nie das

,{bsolute. Ein sanftes *oder>' kippt dann

<iieses Yerbindliehe in sein Gegenteil" Es

ist ganz so, als walle Martin Liechtil,Valter
Mehring recht geben, der gesagt hatte:
--<Eines allein ist stets nur die Hälfte!>'
Um ihm rlann -- o#entar unwillentlieh -
zu -*riderspreehen: u"Je rnehr ich sehreibe,

desto r*'eniger gibt es mich*.
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